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Zwecke zu verbinden wußte. Gewiß kam ihm dabei die Schulung 
zu statten, die er sich als Herausgeber der Indogermanischen 
Forschungen und des mit ihnen verbundenen Anzeigers (seit 1891) 
erworben hatte, aber das Wesentliche war doch seine Persönlich­
keit, die in dieser Art von Betiitigung ihre volle Befriedigung 
fand und daher leidenschaftliche Hingabe an sie wandte. Wie 
viele Verehrung er sich durch diese Tätigkeit wie durch seine 
ctelehrten Arbeiten erworben hatte, kam in den beiden um-
"' fangreichen Bänden zum Ausdruck, die Schüler und Freunde ihm 
rrelerrentlich seines sechzi2:sten Geburtstages überreichten. 
"' "' u Unsere Akademie hat noch besonderen Anlaß, seiner dankbar 
zu gedenken: er war vom Jahre 1911 bis zu seinem Wegzug 
von München Mitglied ihrer Wörterbuchkommission und hat ihr 
mit seiner reichen Erfahrung, seiner nie versagenden Arbeits­
freudigkeit und seinem lauteren Sinn wertvolle Hilfe geleistet. 
So ist die· Bayerische Akademie der \Vissenschaften eins mit ihrer 
Sächsischen Schwester in der Trauer um seinen Hingang. 

Quellen: Wilhelm Streitberg von Viktor Mi eh els, Germ. -roman. 
Monatschr. 1925, S. 21 ff.; K. H. Meyer, Monatschrift 'Leipzig' Dez. 1925. 

0. v. Kraus. 

Gustav Herbig, o. Professor für indogermanische Sprachwissen­
schaft an der Universität München, o. Mitglied unserer Akademie 
seit 1922, wurde uns am 1. Oktober 1925 durch den Tod entrissen. 

Herbig war am 3. Juni 1868 in Kaiserslautern geboren. Seit 
1888 studierte er in München und Leipzig klassische PJ:lilologie 
und indogermanische Sprachwissenschaft. Christ, Brunn, Kuhn, 
Brugmann, Sievers und Leskien waren seine Lehrer. Nach den 
Universitätsjahren wirkten, wie er dankbar bekannte, namentlich 
Ludwig Traube und 0. A. Danielsson richtunggebend auf ihn ein. 
Er fand eine Anstellung an der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek 
in München. Erst dem reifen Mann wurde die Sehnsucht seines 
Lebens, die akademische \Virksamkeit, erfüllt: 1910 erwarb er 
die venia legendi für indogermanische Sprach Wissenschaft und 
Etruskologie an der Universität München. 1913 wurde er nach 
Rostoclr berufen, wo er der glänzende Jubiläumsrektor von 1919 
war. 1920 übersiedelte er nach Breslau. 1922 wurde er der 
Nachfolger Streitbergs an unserer Universität. 
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Mit einer Arbeit über "Aktionsart und Zeitstufe. Beiträge 
zur Funktionslehre des indogermanischen Verbums" (Idg. Forsch. 
6, 157-272) führte sich Herbig 1895 in die Wissenschaft ein 
und hat die seither so viel behandelte Frage von Tempus und 
Aktion heim V erb um dadurch vielfach geklärt und gefördert. Dann 
widmete er sich seinem Lieblings- und Sonderfach in der Indo­
germanistik: den italischen Sprachen. Neben vielen Unter­
suchungen von Einzelfragen trat er hier mit einer Musterleistung 
hervor, der Ausgabe der faliskiscben Inschriften (CIE. vol. II 
sect. 2, fase. 1, 191 0), die in allgemein anerkannter Weise sprach­
liche Kenntnis und epigraphiscbe Übung mit schärfster und vor­
sichtigster Observation vereint. Diese Eigenschaften befähigten 
ihn zu erfolgreicher Arbeit in seinem zweiten Wahlfach, das 
seinem Schaffen die persönliche Note gab: in der Etruskologie. 
Nach Paulis Tode wurde er mit Danielsson und N ogara der 
Herausgeber des Corpus Inscriptionum Etruscarum. Auch auf 
diesem Gebiet hat er Bleibendes geleistet sowohl durch seine 
Editionstätigkeit wie durch die Erforschung von Einzelproblemen, 
durch zusammenfassende Darstellungen, durch kühle Kritik und, 
wenn es not tat, leidenschaftliche Abwehr dilettantischer Leicht­
fertigkeit in der Behandlung etruskischer Fragen. In unseren 
Sitzungsberichten erschien 1914 die aufsebenerregende Abhandlung 
"Kleinasiatisch-etruskische Namengleichungen", in der Herbig mit 
den Mitteln der vergleichenden Sprachbetrachtung des alten He­
rodot Ansicht von der Herkunft der Etruskar aus Kleinasien als 
richtig zu erweisen sucht. Diese Studien bereiteten ihn vor für 
die Mitarbeit an der Hetbiterfrage, einem der Zentralprobleme der 
heutigen Indogermanistik, wo er sich nicht nur durch klare all­
gemeine Orientiernagen (wie DLZ. 1916, 421 - '132; Idg. Jb. 8, 
1-20), sondern auch durch weiterführende Kritik (GG A. 1921, 
Nr. 10-12) große Verdienste erwarb. 

Nach München zurückgekehrt widmete sich Herbig von der 
lange verwaisten Katheder mit besonderer Hingebung dem Beruf 
des akademischen Lehrers. Es gelang dem vielgebildeten, geist­
reichen, gütigen, allzeit hilfsbereiten Mann bald, einen Kreis 
tüchtiger Schüler um sich zu sammeln. Konnte er doch, wre er 
selbst einmal sagt, das frohe Gefühl hegen, trotz seiner grauen 
Jahre den Weg zur Jugend nicht verloren zu haben. 
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20 Nekrologe. 

Die Arbeit am Corpus ging fort, sie führte Herbig noch ein 
letztes Mal im Frühjahr 1925 nach Italien. Ein linguistisches 
Werk über die Sprachen und Stämme des alten Italiens beschäf­
tigte ihn nach wie vor. Eine Geschichte der Sprachwissenschaft 
von den ältesten Zeiten bis zur Gegen wart, in ehrestornatbischen 
Auszügen trat neu in seinen Gesichtskreis. Pläne von weitem 
Ausmaß, zu deren Ausführung ein langes Leben gerade gereicht 
hätte. Er wünschte sich, dereinst Petrarcas Wort sprechen zu 
dürfen: "Si quis tobt die currens pervenit ad vesperam, satis est." 
Es war ihm versagt. Wohl hat er sich rrerührt und redlich rre-
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wirkt, so lange es Tag war. Da kam der vorzeitige Tod und 
nahm ihm den Abend. 

Eine Skizze seines Lebens und Wirkens bis zum Jahre 1913 hat 
Herbig selbst gegeben in "Geistiges und künstlerisches München", 
herausgegeben von \V. Zils; München 1913, S. 162- 65. - Nachrufe 
von Dr. E. Fiese!, Münr·hner Neueste Nachrichten, 78. Jg., Nr. 284, 
14. Okt. 1925. - H. J[acobsohn], Frankfurter Zeitung, 70. Jg., Nr. 787, 
22. Okt. 1925. E. Berneker. 

Am 7. Oktober 1925 starb vierundsiebzigj1ihrig unser korre­
spondierendes Mitglied Professor Felix Liebermann in Berlin. 
Unserem Kreise gehörte er seit 1908 an. Aus kaufmännischem 
Hause stammend war er nach beendetem Gymnasialstudium selbst 
in den kaufmännischen Beruf eingetreten. Dieser scheint seinen 
Blick auf englische Dinge gelenkt zu haben. Ein unbezähmbarer 
Wissenstrieb, der ihn Zeitlebens beherrschte, reizte ihn alsbald, 
ihnen auf geschichtlichem VV eg nachzugehen. Nach vier Jahren 
vertauschte er die Handelsbücher mit geschichtlichen Büchern. 
Er begab sich zu Göttingen in die Lehre des damals berühmtesten 
Kenners mittelalterlicher V erfassungsgeschichte, Georg vVaitz, und 
des vorzüglichsten Kenners englischer Geschichte, Reinhold Pauli. 
Von ihnen angeregt, erwarb er sich 1870 mit einer .Einleitung 
in den Dialogus de Scaccario" den philosophischen Doktorgrad. 
In dieser ausgezeichneten Abhandlung beschäftigt er sich nicht 
bloß mit dem berühmten anglonormanischen Rechtsbuch und 
seinem Verfasser, sondern in eingestreuten kritischen Exkursen 
auch mit anderen Rechtsaufzeichnungen aus anglonormanischer 
Zeit. Man ahnt schon hier den künftigen Meister im Erforschen 
altenglischer Rechtsquellen. 

Liebermann. 21 

Indes die Hochschulbildung des jungen Historikers erreichte 
ihren Abschluß gerade in jener Zeit, als Heinhold Pauli für die 
Scriptores-Abteilung der Monumenta Germaniae die Sammlung 
von Auszügen aus den für deutsche Geschichte belanrrreichen ö 

anglonormanischen Schriften übernommen hatte. Er zog zu diesem 
vV erk seinen Schüler Liebermann als Mitarbeiter heran, der nach 
Paulis Tod (1882) die ganze Sammlung im 27. und 28. Band 
der Monumenta (1888) zu Ende führte. Zweimal (1877 und 1878) 
hatten ihn diese Arbeiten zu Bibliotheksreisen nach England ver­
anlaßt, wo er eine Reihe ungedruckter und teilweise auch noch 
unbekannter Geschichtsquelleu aus anglonormanischer Zeit ans 
Licht zog. Er hat sie 1879 in einer eigenen Sammlung heraus­
gegeben. 

Schon die Arbeit über den Dialogus hatte den Hechtshisto­
riker Heinrich Brunner auf Liebermann aufmerksam gemacht. 
Untersuchungen auf angelsiichsischem Gebiet hatten Brunner das 
Bedürfnis nach einer allen modernen wissenschaftlichen Ansprüchen 
genügenden Ausgabe der angelsächsischen Rechtsaufzeichnungen 
erkennen lassen. Da er bei Konrad Maurer auf gleiche Gedanken 
traf, regte im Jahre 1883 durch dessen Vermittluu<r unsere Sa-

"' vigny-Kommission dazu an, eine von Grund aus neue Veröffent-
lichung der angelsächsischen Gesetze zu unterstützen und in 
Liebermanns Hände zu legen, dessen Kenntnis der englischen 
Bibliotheken und dessen lteisefrüchte ihn zu einem solchen Unter­
nehmen als besonders geeignet erscheinen lietien. Die auf ihn 
gesetzten Hoffnungen hat Liebermann glänzend gerechtfertigt. 
Von der Erfüllung seines Monumenten-Auftrages an gehörte sein 
ganzes Leben den angelsächsischen Hechtsdenkmälern. Wiederum 
durchsuchte er auf wiederholten Heisen englische Bibliotheken, 
25 an der Zahl. Viele englische Gelehrte hat er zu Beisteuern 
für seinen Stoff, insbesondere zu Kollationen zu crewinnen o·e-

' ö ö 

wul~t. Nicht wenige dahin gehörige Stücke hat er selbst erst 
entdeckt, um rund 40 neue, teils angelsiichsische, teils bteinische, 
die Sammlungen seiner Vorgänger vermehrt. Durch eine lange 
Heihe von Sonderausgaben und Abhandlungen vorbereitet erschien 
1898-1903 der erste Band mit LXII und 655 Seiten in 4°. 
Er brachte die sämtlichen Quellentexte, begleitete die angelsäch­
sischen mit deutschen Übersetzungen und fügte den jüngeren 
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